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Die in den orientalifchen Ländern fo häufigen 
fruͤhzeitigen Heirathen find kein Beweis fruͤhzeitiger 
Mannbarkeit. 

Von John Roberton, Chirurgen in Mancheſter. 

In zwei, im Octoberhefte 1832 und Juliheft 1842 
des Edinburgh Medical and Surgical Journal erſchie⸗ 
nenen Auffügen, Über die Pubertät, babe ich darzuthun ges 
ſucht, daß die allgemein herrſchende Meinung, als ob die 
Mannbarkeit in den kalten Ländern ſpaͤter eintrete, als in 
den warmen, keinen haltbaren Grund hat, und daß, wenn 
man ſich in England ſo jung verheirathete, wie in Hindo⸗ 
ſtan, es bei uns an Beiſpielen von fruͤhzeitiger Fruchtbar⸗ 
keit ſo wenig fehlen wuͤrde, als dort. 

In den ebenerwaͤhnten Aufſaͤtzen habe ich die Anſicht 
ausgeſprochen, daß, wo das frühe Heirathen und die frühe 
geſchlechtliche, Vermiſchung üblich find, dieß durchaus keiner 
beſondern Fruͤhreife, ſondern einer moraliſchen und politiſchen 
Herabwüͤrdigung, ſchlechten Geſetzen und Gewohnheiten, ir. 
rigen und herabziehenden religiöfen Anſichten zuzuſchreiben 
iſt. Zur Beſtätigung dieſer Meinung glaube ich, darlegen 
zu konnen, daß damals, als ähnliche ungünſtige 
umſtände und Einflüffe noch in England ob⸗ 
walteten, fruͤhzeitige Heirathen, wo nicht in 
allen Ständen, doch unter dem Adel, ſehr ges 
wöhnlich waren, und daß dergleichen in Ire⸗ 
land, ſowohl bei Hoch, als Niedrig, noch bis 
in die neueſte Zeit ſehr häufig vorkamen. 

Ehe ich an den Beweis dieſer merkwuͤrdigen und bis⸗ 
jetzt unbeachteten (wenigſtens, inſofern ſie mit dem Gegen⸗ 
ſtande unſerer Beobachtung zuſammenbaͤngt, unbeachteten) 
Thatſachen gebe, wird es nicht unpaſſend ſeyn, wenn ich 
angebe, in welchem Alter man in manchen europaͤiſchen 
Laͤndern heirathet, die, wie England, in der gemaͤßigten 
Zone liegen und deßbalb ziemlich deſſelben Clima's genießen, 
wo jedoch die Bevoͤlkerung durch unguͤnſtige moraliſche und 
politiſche Einfluͤſſe in grode Unwiſſenheit verſunken iſt, oder 
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ſich hoͤchſtens langſam und mit zweifelhaftem Erfolge aus 
derſelben emporarbeitet. 

Man darf nicht vergeſſen, daß, wenngleich ich beiſpiels⸗ 
weiſe Hindoſtan als das Land der frühzeitigen Eben ange⸗ 
führe habe, letztere ebenſowohl in den kaͤlteſten Laͤndern, z. 
B., in dem der Eskimos und laͤngs der Nordkuͤſte Sibirien's, 
als auf den brennenden Ebenen des Carnatic und den Inſeln des 
Indifhen Occans; ebenſowohl auf den rauhen Inſeln des 
Feuerlandes *), als unter den Indianerſtaͤmmen am Orinoko: 
bei den Kirgiſen, deren Yak-Heerden an der Graͤnze des 
ewigen Schnee's von Pamir, unfern der Quelle des Oxus, 
waiden **), wie auf der ſonnigen, immergruͤnen Inſel Cey⸗ 
lon vorkommen. In allen Laͤndern, wo ſich der Menſch 
ſeinen Lebensunterhalt leicht verſchaffen kann, ja oft ſelbſt 
da, wo dieß nicht der Fall iſt, werden, inſofern die Bewoh⸗ 
ner nicht mit der heiligen Schrift bekannt, oder nicht von 
der auf das Chriſtenthum gegründeten europäifchen Civiliſa⸗ 
tion beruͤhrt ſind, die Frauen nicht erzogen und geachtet, 
gekauft und verkauft, oder, als Waare, in irgend einer 
Weiſe verhandelt, und dort findet man daher auch, daß die 
Ehen ſehr frühzeitig geſchloſſen werden“). 


*) „Die Feuerlaͤnder heirathen jung.“ Reiſen der Adventure 
und des Besgle (Voyages of the Adventure and Beagle, 
Vol. II. p. 182.) Beweife über die frühzeitigen Ehen unter 
den Eskimos und Nordaſiaten findet man in meinen fruͤhern 
Aufſaͤtzen. 

) Reife an die Quelle des Oxus, in den Jahren 1836, 1837 
und 1838, von Lieutenant Wood (Journey to the Souere 
of the Oxus, p. 340). Dem Pak iſt ſelbſt das Clima von 
Cabul nicht kalt genug. Es ſcheint ihm nur die Region des 
ewigen Schnee's zuzuſagen, unter welchem er ſein Futter her⸗ 
vorſcharrt. 

%) In allen Ländern ſcheint es, bevor die Morgenröthe der 
Ghohration angebrochen war, üblich geweſen 10 ſeyn, die 
Frauen zu kaufen und zu verkaufen. In den Geſeten des 
Sachſen Ethelbert beißt es: „Wenn ein freier Mann der 
Frau eines andern freien Mannes beigewohnt hat, fo ſoll er 
dem Letztern eine andere Frau kaufen.“ Strutt's Manners 
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Spanien. Ein neuerer Schriftſteller hat bemerkt: 
„„Die allgemeine Immoralitaͤt iſt mehr dem herrſchenden 
Gebrauche, frühzeitige Heirathen (Klugheits⸗ oder Conve⸗ 
nienz⸗ Heirathen) einzugehen, ſowie dem niedrigen Standpuncte 
der Sittenlehre, als irgend einer ungewöhnlichen Boͤsartigkeit 
des Volkscharacters zuzuſchteiben.“ In Spanien heirathen 
die Frauen gewoͤhnlich, bevor fie lieben; ſpaͤter verlieben fie 
ſich, und eheliche Treue iſt daher eine ſeltene Tugend, zus 
mal da die glühenden Leidenſchaften unter jenem ſuͤd lichen 
Himmelsſtriche, weder durch Religion, noch durch Erziehung, 
gezuͤgelt werden.“ „Der Grund der allgemeinen Unſittlich⸗ 
keit der Frauen liegt in der mangelhaften Erziehungsweiſe 
und religioͤſen Bildung, daher die Leidenſchaften in ihrer 
ganzen Unbändigkeit auftreten.“ „Mit Verwunderung fand 
ich, daß die Andaluſierinnen von den gewoͤhnlichſten Kennt: 
niſſen auch nicht eine Spur beſaßen. Wirklich wird das 
Weib in Spanien noch fo ſehr herabgewuͤrdigt, wie im 
Ociente. Man betrachtet es dort noch als ein Geſchoͤpf, 
welches fuͤr den Sinnengenuß des Mannes geſchaffen iſt, 
nicht als deſſen Lebensgefährtin, Freundin, Rathgeberin“ *). 

Sicilien. Feiedrich von Raumer nennt Ireland 
„das engliſche Sicilien“ *), inſofern naͤmlich der herabge⸗ 
würdigte Zuſtand des Volkes in Sicilien der neapolitaniſchen 
Regierung ebenſo große Schande macht, als der engliſchen 
Regierung der der iriſchen Bevölkerung. Von den Sicilia— 
nern bemerkt ein guter Beobachter: „Man darf nicht mit 
den hergebrachten Begriffen eines Englaͤnders in dieſe Hüt- 
ten treten; man darf dort keine Reinlichkeit zu finden er: 
warten; allein genug zu eſſen und zu trinken giebt es da, 
und die Bauern find mit Dem, was fie haben, zufrieden. 
Beduͤrfte es dieſerhalb eines Beweiſes, fo würde man ihn 
in den allgemein üblichen fruͤhzeitigen Ehen und den 
zahlreichen Bruten von ſchmutzigen, nackten, aber nicht ſchlecht 
genährten, Kindern finden, die man Überall gewahrt“ *.). 

Griechenland. In Strong' s unlaͤngſt erſchie⸗ 
nenem werthvollen Werke: Griechenland als Königs 
reich macht der Verfaſſer auf die fruͤhen Verbindungen 


and Customs of the People of England, Vol. I., p. 75. 
Die Preiſe der Weiber aller Stände waren geſetzlich befimme 
Ebendaſ. p. 76. Michaelis, in feinem Werke über das 
Moſaiſche Recht, erwähnt in Betreff Deutſchland's, daß es 
in den mirtelalterliden Chroniken dieſes Landes, z. B., 
heißt: „A. B kaufte C. D., d. h., er heirathete fie” 
Dieſer Gegenſtand, d. h., das Lebensalter, in welchem, 
und die Formen, mit welchen die Heirathen in verſchie⸗ 
denen Zeitaltern in den verſchiedenen Ländern geſchloſſen wur⸗ 
den, iſt bisher noch nie mit der ihm gebührenden Gruͤndlich⸗ 
keit ſtudirt worden. 


* A Summer in Andalusia (Ein Sommer in Andaluſien). Vol. 
II. p. 404 — 6. London 1839. 8 

and the Italians (Italien und die Italiener). Vol. 

. p- 8 „ 

) Letters on Sicily (Briefe über Sicilien) by Will. Irvine, 
M. P., p. 27. Auf der ſpaniſchen Inſel Minorka werden die 
Leute oft als Kinder miteinander verlobt und beirathen, wenn 
fie vierzehn Jahre alt find. Cleghorn on the Epidemie Dis- 
eases of Minorca, p. 54. 
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zwiſchen den beiden Geſchlechtern aufmerkſam, welche er 
der fruͤhzeitig eintretenden Mannbarkeit zuſchreibt. Dabei 
erwaͤhnt er einer Athenienſiſchen Dame, welche in ihrem 
vietundzwanzigſten Jahre Großmutter war 1). Whitt⸗ 
man hat in ſeinen Reiſen angegeben, die Frauen heirathe⸗ 
ten in Griechenland gewönntih in ihrem funfzehnten Lebens- 
jahre T), und auf den ioniſchen Inſeln treten fie oft im 
eilften, zwölften und faſt immer vor dem ſechszehnten Jahre 
in die Ehe, und alle Heirathen werden von den Aeltern ge⸗ 
ſtiftet +42). 

Rußland. Das europäiſche Rußland kann, was die 
Maſſe feiner Bewohner anbetrifft, wohl noch immer für ein 
unciviliſirtes Land gelten, und dort findet man, nach den 
einſtimmigen Zeugniſſen vieler Schriftſteller, wenigſtens bis 
auf die neueſte Zeit, außerordentlich fruͤhzeitige Ehen. Die 
gemeinen Leute, ſagt Tooke, heirathen „fo früh, ats möge 
lich“, und die Frauen werden ſchon im zwoͤlften bis drei⸗ 
zehnten Jahre mannbar ). 

Ein anderer Schriftſteller führt an, daß die Grund⸗ 
herren ſaͤmmtlich die fruͤhzeitigen Eben fo viel, als möglich, 
begünftigen **). Der Archidiaconus Core bemerkt, Knaben 
von neun bis zehn Jahren wurden oft an eine Ältere Frauens⸗ 
perſon verheirathet, welche dem Vater des jungen Ehemanns 
als Concubine diene ). Dieſes eigenthuͤmliche Verhaͤlt⸗ 
niß ward auch von Sir Dudley North dort beobachtet, 
wie man aus deſſen, ſchon zu Karl's des II. von England 
Zeit, während eines Aufenthaltes zu Archangel geſchriebenen, 
Briefen erſehen kann. „Eine große Unannehmlichkeit, ſagt 
er, mit der man hier zu Lande zu kaͤmpfen hat, iſt die 
unglaubliche Unreinlichkeit der Einwohner, ſo daß man nicht 
effen mag, was fie in den Händen gehabt haben. Da le⸗ 
ben vielleicht vier Bruͤder und ebenſoviele Schweſtern mit 
Vater, Mutter, Maͤnnern und Weidern in einem einzigen 
uͤbermaͤßig geheizten Raume, wo ſich nur ein Wenig Stroh 
zum Darauflegen befindet.“ „In dieſem Lande iſt der 
Mann der unbeſchraͤnkte Gebieter ſeiner Frau, die eigentlich 
nur ſeine Magd iſt. Viele laſſen ihre Soͤhne ganz jung 
tuͤchtige Menſcher heirathen, um dienſtfaͤhige Mägde zu bes 
kommen ). 

Von keinem mir bekannten Schriftſteller haben wir 
über manche ruſſiſche Zuſtaͤnde und Sitten gruͤndlichere Aus: 
kunft erhalten, als von Dr. Pinkerton, welcher eine Zeit⸗ 
lang auswärtiger Agent der Bidelgeſellſchaft war und viele 
Jahre in Rußland ledte. In Betreff des Alters, in wel⸗ 


+) Greece as a Kingdom, by F. Strong, Esq. 8. 

1) Travels in Turkey (Reifen in der Turkei) by W. Witt. 
man, DM., p. 25. 

11) Goddison on the Jonian Islands, p. 222. 

„) Tooke’s Russian Empire, Vol. I. p. 375. 

**) Cook’s Travels through the Russian Einpire, Vol. IV. p. 
70 and 71. 

ki Archdeacon Cozre's Travels in Poland, Russia etc, Vol. 
„ p. 489. 

80 Lite of Sir Dudley North, in North's Livcs, Vol. II. p. 
310 — 12. 
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chem bie Ehen geſchloſſen werden, bemerkt er: „Vor der 
Einführung europaͤiſcher Gebrauche, wurde der Enecontract 
von den Aeltern und Verwandten abgeſchloſſen, und der 
Bräutigam bekam ſeine Btaut nicht eher zu ſehen, als bis 
die Verlobungsfeierlichkeit ſtattfand. Ein Ukas Peter's des 
Großen vom Jahre 1700 ſchaffte dieſe Sitte ab und un⸗ 
terfagte den Prieſtern die Einſegnung der Ehe, inſofern die 
übrigen Vorſchriften des Ukaſes nicht befolgt worden ſeyen.“ 
„Zu Anfang des 18. Jahrhunderts war es in Rußland 
unter allen Ständen Sitte, die Kinder ſehr früh, ja ſelbſt 
vor erreichter Mannbarkeit, zu verheirathen“ *). 

Wir werden in Betreff det fruͤhzeitigen Ehen wieder 
auf die Ruſſen zurückzukommen Gelegenheit haben. Miitler⸗ 
weile will ich bemerken, daß jeder mit der neuern Geſchichte 
irgend vertraute Leſer wiſſen wird, daß nicht nur die Ruſſen, 
mit wenigen Ausnahmen, ſondern auch die Bewohner aller 
übrigen oben namhaft gemachten Laͤnder in politiſcher, mo⸗ 
raliſcher und intellectueller Beziehung völlig verwahrloſet und 
herab gewürdigt ſind; daß man dort die Frauen obne alle 
höhere Zuneigung in einem unnatuͤrlich fruͤhzeitigen Alter 
ehelicht, während die letztern mit der ihnen vom Schöpfer 
angewieſenen Stellung in der menſchlichen Geſellichaft ganz 
unbekannt find und daher alle verwahrloſeten Frauen eigens 
thuͤmlichen Laſter, als Trägheit, Leichtſinn und kraſſen Aber: 
glauben, an ſich haben, waͤhrend das aͤcht Menſchliche in 
ihnen beinahe erſtickt wird. So finden wit denn, daß fruͤh⸗ 
zeitige Ehen aus einem herabgewuͤrdigten geſellſchaftlichen 
Zuſtand entſpringen, und hinwiederum zu einer Haupturſache 
der Fortdauer dieſes Zuſtandes werden. 

Wenn wir indeß, dieſer Folgerung entgegen, zugeben 
wollten, was die Phyſiologen fo lange und allgemein bes 
bauptet haben, naͤmlich daß nicht Unwiſſenheit und Immo⸗ 
talität die Urſachen der fruͤhzeitigen Ehen ſeyen, fondern daß 
dieſe ihren Grund in phyſiſchen Umftänden hätten; daß viel⸗ 
mehr der Schöpfer, z. B., die andaluſiſchen und griechiſchen 
Frauen fo organiſirt habe, daß fie zeitiger fähig würden, die 
ehelichen und mütterlichen Pflichten zu erfüllen, als die 
Frauen in England:; dann, ſage ich, muͤßte die Ueberlegen⸗ 
heit der letztern über die erſtern als eine ein für allemal 
abgemachte Sache gelten, und wir duͤrften der Hoffnung 
nicht Raum geben, daß der Unterſchied durch eine reinere 
Religion, eine beſſere Erziehung und weifere Geſetze aufge: 
hoben werden könne. Fragen wir nach dem Grunde, fo 
lautet die Antwort, weil die Erziehung junger Frauen „ die 
Erlangung von Kenntniſſen und die Erſtarkung in guten 
Grundfägen und Gewohnheiten, wie fie eine Ehefrau beſitzen 
ſoll, Zeit erfordern, eine Zeit von wenigſtens mehreren Jah⸗ 
ren nach erlangter Mannbarkeit, wenn die Erziehung nicht 
bloß eine ſogenannte Erziebung ſeyn ſoll. Und trete die 
Mannbarkeit, wie jene Hyrotheſe annimmt, wirklich in uns 
ſerm Clima ſpaͤter ein, als in den Küſtenlaͤndern des Mit⸗ 
telmeeres und den Ebenen Rußlands, fo hätten die engliſchen 
Frauen, weil ihnen zur Vorbereitung auf die Ehe ein viel 


— .—— 


*) Russia, or the post and present atate of its inhabitants. 
By Robert Pinkerton, D. D. London 1833. p. 304. — 306. 
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längerer Zeitraum zu Gebote fände, einen unberechnenbaren 
Vortheil vor den Frauen Andaluſiens ꝛc. Zu diefem Schluſſe 
möchten wohl wenige Phyſiologen gern gelangen, wenn fie 
es vermeiden konnten; allein dieß konnten fie nur durch eine, 
meines Wiſſens, noch nie gewagte Annahme, daß naͤmlich 
die ſpaniſchen und griechiſchen Frauen höhere geiſtige Faͤhig⸗ 
keiten befäßen, als die engliſchen und folglich ihre Erziehung 
binnen kuͤrzerer Zeit vollenden konnten, indem die frühzeitige 
körperliche Entwickelung mit einer gleich fruͤhzeitigen gei⸗ 
ſtigen Entwickelung Hand in Hand gehe. 

Daß die Erziehung darunter leidet, wenn bei einem 
Volke frühzeitige Heirathen ſehr uͤblich ſind, iſt der Aufs 
merkſamkeit der Beobachter nicht ganz entgangen. Auf eis 
ner unlängft angeſtellten Reife nach Aegypten und Candien 
machte Capitain Scott nachſtebende Bemerkungen, und 
wenngleich ſich dieſelben zunaͤchſt auf Mahommedaner bes 
ziehen, fo muͤſſen fie doch offenbar für alle Faͤle gelten, wo 
fruͤhzeitige Heirathen uͤblich ſind. 

„Ein faſt unuͤberſteigliches Hinderniß der Vollendung 
der Erziehung in allen Mahommedaniſchen Staaten,“ ſagt 
Scott, „iſt das jugendliche Alter, in dem die Ehen ge⸗ 
ſchloſſen werden; der Vater verſchafft dem Sohne eine Frau, 
wenn dieſer noch in die Schule gehen ſollte, ſo daß die 
Juͤnglinge ſchen für eine Familie zu ſorgen haben, wenn fie 
fo alt find, daß fie eben aus der Zucht des Schulmeiſters 
entlaſſen werden koͤnnten; und noch dazu wird der Geiſt der 
Araber keineswegs fruͤh reif, ſo daß deren Erziehung nicht 
in einem jugendlichern Alter beginnen kann, als in noͤrdli⸗ 
chen Ländern *).“ 

Allein, welche Gründe wollen die Vertheidiger der Hy⸗ 
potheſe, die ich hier widerlegen will, (daß naͤmlich fruͤbzeitige 
Ehen ihre Begrundung in der fruͤhzeitig eintretenden Manns 
barkeit und dieſe die ihrige in der Wärme des Clima's habe), 
in dem Falle der Ruſſen vorbringen, bei denen doch ſicherlich 
die Fruͤhzeitigkeit der Ehen nicht durch die Waͤrme des 
Himmelſtrichs motivirt werden kann? Ich wenigſtens wüßte 
keinen. Ueberdieß laͤßt ſich nachweiſen, daß in demſelben 
Verhältniſſe, wie das Licht der Aufklaͤrung ſich von Zeit zu 
Zeit uͤber Rußland verbreitet hat, dem Gebrauche, die Ehen 
frühzeitig zu ſchließen, von deſſen Beherrſchern entgegengetreten 
worden iſt. Vor anderthalb Jahrhunderten war die Bevoͤl⸗ 
kerung noch in die tiefſte Unwiſſenheit und Erniedrigung 
rerſunken; ſie ſtand mit den Nomadenhorden Aſiens auf 
gleicher Stufe, und erſt als ein Czaar, wie Peter der Große, 
auftrat, der ſelbſtbewußt einen richtigern Weg einzuſchlagen 
verſtand, und Weisheit genug, ibn ſelbſt zu wandeln, ſowie 
Muth und Beharrlichkeit genug beſaß ſeine Unterthanen zu 
zwingen, ihm zu folgen, erſt dann fing Rußland an, der 
Geſittung entgegenzugehen, und in die Reihe der civilificten 
Nationen einzutreten. „In allen Ständen der Ruſſen,“ fagt 
Dr. Pinker ton, „war es Sitte, die Kinder ſehr früh, ja 
vor dem Alter der Mannbarkeit, zu verheirathen; allein Pes 
ter der Große verbot durch den Ukas vom 23. März 1714 
den Adligen ſtreng, ſich, was die Männer betrifft, vor dem 


) Rambles in Egypt and Candia, Vol. II, p. 185. 
10* 
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20., und was die Frauen angeht, vor den 17. Jahre zu 
verehelichen. Catharina II. ſetzte das geſetzliche Alter der 
Verheirathung für den Mann auf 17 und für die Frau 
auf 13 Jahre herab. Dieſer Gebrauch der fruͤhzeitigen 
Ehe iſt noch jetzt. in Kraft, und in unzähligen Beiſpielen, 
zumal unter den niedrigen Volksclaſſen, entſpringen daraus 
die verderblichſten Folgen, ſowohl in Betreff des moraliſchen, 
als des phyſiſchen Zuſtands der Eheleute. Unter den Bauern 
kommen demzufolge tagtaͤglich die ſcheußlichſten Beiſpiele 
von Unzucht unter Blutsverwandten vor. Durch einen 
neuern Ukas des Kaiſers Nicolaus, vom Jahre 1831, wird 
den Geiſtlichen verboten, Ehen einzuſegnen, wenn der Braͤu⸗ 
tigam nicht wenigſtens 18, und die Braut nicht wenigſtens 
16. Jahre alt ift, und dieſes Edict etſtreckt ſich auch auf die 
unirten Griechen und Proteftanten. “) 

Ein ſolches Zeugniß in Betreff des Alters der jungen 
Eheleute in Rußland, welches von einem mit den Gebräus 
chen des Landes innig vertrauten Augenzeugen herruͤhrt, der 
uͤberdem der Landesſprache vollkommen maͤchtig iſt, muß uns 
für hoͤchſt intereſſant und glaubwürdig gelten. Es iſt ein 
Beleg zu der von mir vertheidigten Anſicht in Betreff der 
Urſachen fruͤh zeitiger Ehen und frübzeitiger geſchlechtlicher 
Vermiſchung, wo dieſe auch vorkommen moͤgen, indem hier 
in einem großen Maaßſtabe ein Beiſpiel geliefert wird, daß 
das angeblich von der Wärme des Clima's abhängige früh: 
zeitige Eintreten der Mannbarkeit nicht als eine nothwendige 
Urſache jener Erſcheinungen angeſehen werden kann. 

Um auf den Hauptgegenſtand unſerer Unterſuchung zu— 
ruͤckzukommen, will ich bemerken, daß auch in England ein 
ähnlicher Uebergang von den Heirathen in einem ſehr ju⸗ 
gendlichen zu denen in einem reifern Alter ſtattgefunden ha⸗ 
ben muß, wiewohl, wegen der Ferne der Zeit, die Stufen 
dieſer Veränderung ſich, namentlich in Betreff des gemeinen 
Volks, wohl nicht ſo genau nachweiſen laſſen, wie in Ruß⸗ 
land. Mit dem Adel oder den hoͤhern Ständen verhält es 
ſich indeß anders. Zur genauern Erledigung dieſer Frage 
wird es angemeffen ſeyn, das gegenwärtige Heirathsalter in 
England darzulegen, wozu uns die Mittel zu Gebote ſteben; 
und hierdurch werden wir in den Stand geſetzt werden, zu 
erkennen, welcher große Abſtand in dieſer Beziehung zwiſchen 
Sonſt und Jetzt liegt. 

In dem Berichte des Generalregiſtrators fuͤr den Jah⸗ 
tesſchluß 1839 iſt eine Tabelle uͤber das Alter der Braut⸗ 
leute von 4858 Ehen mitgetheilt, und da dieſe Falle aus 
ſehr verſchiedenen Theilen' der vereinigten Königreiche genom⸗ 
men find, und ſich über alle in jenen Diſtricten geſchloſſene 
Ehen erſtrecken, fo können fie ſehr wohl als ein allgemeiner 


) Past and present State of Russia, p. 306. Die unirten 
Griechen haben bekanntlich mittlerweile in Rußland aufgehört, 
zu exiſtiren. 
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Maaßſtab des Alters gelten, in dem die Ehen in dem ganzen 
Koͤnigreiche geſchloſſen werden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen 


Raciborski's phyſiologiſche Studien über die 
Menſtruation (vergl. Neue Nolizen ꝛc. Nr. 576. [Nr. 4. dieſes 
Bandes] S. 55) haben in ihrer zweiten Abtheilung die Brunſtzei⸗ 
ten bei den Toieren und deren natürliche Beziehungen zu den 
Menſtruationsperioden zum Gegenſtande gehabt, und dann den Ver⸗ 
faſſer zu folgenden Schlußfolgerungen geführt: 1) Daß der Ver⸗ 
lauf der Entwickelung der Graaf'ſchen Bläschen bei der Frau dem 
bei den übrigen Säugethierweibchen durchaus ahnlich iſt, wovon 
man ſich zumal durch die Unterſuchung der Ovarien der Sau leicht 
überzeugen kann. 2) Die Epochen der Brunſt bieten, in anato⸗ 
miſcher Beziehung, die größte Aehnlichkeit mit denen der Mens 
ſtruation dar. Beide fallen mit der ſtärkſten Entwickelung eines 
oder mehrerer Bläschen zuſammen und endigen mit deren Berſten 
und dem Ausſtoßen des Eichens, oder einem eigentlichen Eierlegen. 
Sie haben auch eine mehr oder weniger ſtarke Congeſtion im 
uterus, in der Scheide oder den äußeren Geſchlechtstheilen mit eins 
ander gemein. 3) Die Menftruationsepochen ſtehen, gleich den 
Brunſtepochen, mit der Fortpflanzung der Species in ſehr enger 
Beziehung. 4) Die von den Phyfiologen unter dem Namen „gelbe 
Koͤrper“, oder „druͤſige Körper’, beſchriebenen Organe find nichts 
Anderes, als Graafſſche Bläschen, die in einem mehr oder weni⸗ 
ger vorgeruͤckten Entwickelungsſtadium ſtehen. 5) Das Anſchwel⸗ 
len der Graaf'ſchen Bläschen und deren Hervortreten uͤber die 
Oberflache der Ovarien ſcheinen eine nothwendige Bedingung der 
Befruchtung der Eier zu ſeyn. 6) Der durch den Geſchlechtstrieb 
veranlaßte Orgasmus, der bei der Begattung ſtattfindet, ſcheint 
ſelbſt den obenerwaͤhnten Zuſtand der Blaͤschen zu veranlaſſen, 
obne daß derſelbe durch die inſtinctartigen Triebe der Natur vor⸗ 
bereitet worden iſt. Nur wird, da derſelbe dann erſt mehr oder 
weniger lange Zeit nach dem coitus eintritt, die Conception ver⸗ 
zögert und bei weitem ungewiſſer, als wenn die Begattung zu 
der Zeit ſtattſindet, wo die Bläschen bereits angeſchwollen und 
ſtrotzend ſind, wie dieß zur Brunſtzeit und bei der Annäherung 
der Menſtruationsperiode der Fall iſt. 7) In Betreff der Fort ⸗ 
pflanzungsfoͤhigkeil ſcheint das Weib eine mittlere Stellung zwi⸗ 
ſchen den Weibchen zur Brunſtzeit und denjenigen einzunehmen, 
welche, ohne irgend eine Vorbereitung von Seiten der Natur, eine 
zig durch den, vermoͤge des coitus erregten Orgasmus, ſo zu ſagen 
fortwährend zur Fortpflanzung geeignet ſind. Das Weib ſteht in⸗ 
deß der erſten Kategorie näher, indem ſich aus ſtatiſtiſchen Unters 
ſuchungen ergiebt, daß unter 100 Frauen hoͤchſtens $ (6,7?) in 
Folge einer Begattung ſchwanger werden, die zu einer, von der 
Menſtruation entfernten Zeit ſtattgefunden hat, während bei den 
meiſten Frauen die Conception offenbar von einer Begattung her⸗ 
ruͤhrt, die entweder während der Menſtruationsperiode, oder nur 
wenige Tage vor oder nachher vollzogen wurde. (Gazette médicale 
de Paris, Juillet 1843.) 


Thonerde hat Herr Bonjean in großer Menge 
in dem Muskelfleiſche eines Hafen gefunden, welchen 
er, eines gerichtlichen Gutachtens wegen, da dadurch bei einer gan⸗ 
zen Familie Vergiftungszufälle veranlaßt worden waren, chemiſch un⸗ 
terſuchte. Von irgend einem Gifte war übrigens keine Spur zu 
entdecken. Auch fand er ſpaͤter Thonerde in den Schenkeln eines 
Huhnes. Seines Wiſſens iſt Tehnliches früher noch nie beobachtet 
worden. (Aus einem der Academie der Wiſſenſchaften am 17. Juli 
mitgetheilten Briefe des Herrn Bonjean an Herrn Dumas.) 


—  ——— 
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Heilkunde. 


Ueber einige üble Folgen chirurgiſcher Operationen. 
Von Benjamin Brodie. 


In Folge einer Operation kann eine heftige phlegmondſe 
Entzündung entſtehen. Man entfernt einen Gelenkknorpel aus 
dem Kniegelenke, und nach achtundvierzig Stunden kann die Sy⸗ 
novialmembran des Gelenks von Synovia ausgedehnt ſeyn, bei gro⸗ 
ßen Schmerzen in dem Theile und ſymptomatiſchem inflammato⸗ 
riſchen Fieber; oder es kann eine ähnliche phlegmondſe Entzündung 
des Stumpfes nach einer Amputation der Hüfte entftehen, welche, 
wenn ſie nicht durch die Kunſt in Schranken gehalten wird, in 
Eiterung und Abſceßbildung an der Oberfläche des Knochens, in 
Zerſtoͤrung des periostei und in ein Abſterben des Knochens ſelbſt, 
in größerer oder geringerer Ausdehnung, übergehen kann. In ſol⸗ 
chen Fällen iſt es nothwendig, antiphlogiſtiſch zu verfahren, einen 
Aderlaß zu machen, purgantia und dinphoretica zu geben und 
ſelbſt Mercur anzuwenden. Es iſt unmoͤglich, in allen Fallen zu 
beſtimmen, ob Symptome der Art eintreten werden, oder nicht, doch 
muß man in vielen Fällen auf ihr Erſcheinen gefaßt ſeyn. Am 
haͤuſigſten treten dieſe Symptome bei Perſonen von plethoriſchem 
habitus, von kräftiger Conſtitution, die, ohne unmäßig zu ſeyn, gut 
gelebt haben, auf. Beſonders hat man ſie bei einem Kranken zu 
fürchten, deſſen Urin ungewoͤhnlich viel Harnſäure enthält, ſey es 
nun ein helles, ſtarkgefaͤrbtes Secret, welches rothe oder braune 
harnfaure Kryſtalle ablagert, oder werde es bei'm Erkalten trübe 
und bilde ein rothes Sediment, welches vorzuͤglich aus harnſaurem 
Ammoniak befteht und den Boden des Gefäßes, in welchem es ſich 
befindet, ziegelroth färbt. Die Secretion der Nieren zeigt da, wo 
fie gewöhnlich das eben beſchriebene Ausſehen darbietet, einen ine 
flammatoriſchen Zuſtand des Organismus an. Ein ſolches Indi⸗ 
viduum iſt immer in Gefahr, plotzlich von einer Pleuritis, einer 
Entzündung des Kniees oder einem Nervenſieber ergriffen zu wer— 
den, und iſt fo wenig zu einer Operation geeignet, daß dieſe nur 
unter den dringendſten Umftänden unternommen werden darf. In 
jedem anderen Verhältniſſe verſchiebe man die Operation, bis durch 
eine geregelte Diät, tägliche Bewegung, Purgirmittel und vielleicht 
auch kleine Gaben von Alkalien der Geſundheitszuſtand des Kran⸗ 
ken gebeſſert worden iſt. 

Aber die gefährlichen Entzündungen, welche nach Operationen 
vorkommen, haben meiſt einen gänzlich verſchiedenen Character von 
denen, welche ich eben beſprochen habe. Sie find aſtheniſche Ent⸗ 
züͤndungen, weiche mit einem deprimirten Zuftande des Geſammt⸗ 
organismus zuſammenhaugen und eine ganz andere Behandlung, 
als die activen phlegmonöſen Entzündungen, erfordern. Gewoͤhntich 
nehmen ſie die Form eines Exanthems an, welches wir Eryſipel 
nennen, eine der gefaͤhrlichſten Entzundungsformen nach Operatio⸗ 
nen. 

Einige haben vermuthet, daß Eryſipel anſtecken 
es aus dieſer Urſache zu gewiſſen Zeiten in 125 10 ee 
dehnung in Hoepitälern vorkomme. Meiner Meinung, nach ift das 
Uebel nicht wirklich contagids: Kälte und Feuchtigkeit mögen die 
unmittelbaren ercitirenden Urſachen ſeyn, aber in den meiſten Fäl⸗ 
len können wir das Entfteben auf einen degrimirten und gefchwächs 
ten Zuſtand des kranken Organismus zurüdführen. Die deprimi⸗ 
renden Wirkungen des kalten Nordoſt, welcher zwiſchen Winter und 
Sommer faſt 3 Monate lang weht, ſind von Allen gekannt und 
gefühlt, und Eryſivel kommt nie häufiger, als gerade zu dieſer 
Jahreszeit, vor Auf dieſelbe Weile läßt ſich das häufige Vorkom⸗ 
men deſſelben bei ſehr großer Kälte im Winter oder fehr großer 
Hige im Sommer erklaren. Beſonders oft pflegt Eryſipel nach 
ſolchen Operationen einzutreten, bei welchen der Kranke eine unge⸗ 
woͤhnlich große Menge Blut verloren hat, oder vor oder nach der 
Operation eine ſehr magere Diät führte. Die Gefährlichkeit des 
Eryſipel läßt ſich vermindern und der Einfluß deſſelben beſchränken 
dadurch, daß man jede mögliche Vorſichtsmaaßregel gegen einen 
ſtarken Blutverluſt ergreift und auf eine vorſichtige und wohl⸗ 


überlegte Weiſe Nabrung und stimulantia, wie Wein und Bier, 
denen reicht, welche fruher daran gewoͤhnt ſind. Eine zu magere 
Diät fährt weit leichter gewiſſe Arten von Entzuͤndungen und viele 
andere nachtheilige Folgen herbei, als eine angemeſſen kräftige und 
ſtärkende, da eine jede Operation eine Erſchuͤtterung im Organis- 
mus hervorbringt und eine Staͤrkung deſſelben verlangt. 

Man richte ſich aber ſtets bei Verordnung der Diät nach ben 
früheren Gewohnheiten des Kranken, und kann Trinkern ſelbſt am 
erſten Tage nach der Operation eine mäßige Quantität Brannt⸗ 
wein geſtatten. Eine andere entzündliche Affection, welche zuwei⸗ 
len in Folge einer Operation ſich bildet, hat ihren Sitz in den Bes 
nen, welche unterbunden, oder durchſchnitten worden ſind. Dieſes 
Leiden tritt faſt unter denſelben Umſtänden wie das Eryſipel ein, 
indem es einige Tage nach der Operation beginnt und häufig durch 
einen Schuͤttelfroſt eingeleitet wird; aber es iſt ein weit furchtba⸗ 
reres Uebel, indem es wichtigere Organe ergreift und gewoͤhnlich 
in Eiterung und in eine Anſammlung von Eiter in der Höhle des 
entzündeten Gefäßes übergeht. Gegen das bereits vorhandene Leis 
den kann wenig gethan werden, aber Vieles läßt ſich zur Verhuͤ⸗ 
tung deffetben tbun. Nach meiner Erfahrung bat es feinen Urs 
ſprung in einem aſtheniſchen Zuſtande des Organismus, und dieje⸗ 
nigen Perfonen find ihm beſonders unterworfen, welche durch Blut⸗ 
verluſt bei der Operation oder durch eine zu magere Diät vor 
oder nach berfelben geſchwaͤcht worden find. In einigen Fällen 
wird die vendſe Entzündung auch von arterieller begleitet, welches 
denſelben praͤdisponirenden Urſachen zuzuſchreiben iſt. 

Ein anderer uͤbler Ausgang einer Operation iſt der in Brand, 
Hue in verſchiedenen Fällen eine verſchiedene Form annehmen 
ann. 

Ein großer fetter Mann, welcher dem Trunke ſehr ergeben geweſen 
war, wurde mit einem ſehr großen, nicht zuruͤckzubringenden einge- 
klemmten Leiſtenbruche in das Hospital aufgenommen. Ich durch- 
ſchnitt die Strictur, welche im aͤußeren Bauchringe ſich befand und 
that weiter Nichts. Der Darmcanal fungirte darauf gehörig, aber 
am dritten Tage war die Haut in der Nähe der Wunde entzündet, 
und an einigen Stellen zeigten ſich Blafen. Die Entzündung verbrei⸗ 
tete ſich raſch uͤber die uͤbrige Bedeckung des Bauches, und inner⸗ 
balb zwei Tagen war Alles in einem Zustande der Mortiſication. 
Der Kranke ſtarb. 

Daſſelbe Uebel findet ſich unter etwas veränderter Form an 
dem amputirten Stumpfe. Der Stumpf entzuͤndet ſich, ſchwillt 
an, wird ſchmerzhaft und empfindlich. Man iſt gendthigt, die Ver · 
bände zu lockern; ein dünner ferdfer Ausfluß fhmigt durch dieſel⸗ 
ben durch. Nach vier oder fuͤnf Tagen entfernt man die Pflaſter 
und findet nicht nur keine Spur von Vereinigung, ſondern die ganze 
Schnitiflache in gangrändfem Zuſtande. Brandige Bergen ſtoßen 
ſich ab, es folgen immer neue nach, und fo erfolgt raſche Zerſtö⸗ 
rung der Weichtheile, welche den Knochen vorſtebend, des Perioſts 
beraubt und abgeſtorben in der Mitte zuruͤckläͤßt. 

In einem anderen Falle erſtreckt ſich eine diffuſe Entzündung 
durch das Zellgewebe hin, welche einen Erguß von Serum und 
ſchlechtem Eiter hervorruft; anfaͤnglich hat die Oberflaͤche der Haut 
nur eine ſchmutzigrotbe Farbung, aber das unter derſelben liegen⸗ 
de Zellgewebe hat ſeine Vitalität verloren. Die Haut ſtirbt in 
Lappen ab, oft in großer Ausdehnung. Zuweilen machen dieſe 
furchtbaren Veränderungen fo reißende Fortſchritte, daß ein ganzes 
Glied davon ergriffen wird und der Kranke nach fünf oder ſechs 
Tagen dem Allgemeinleiden erliegt. In anderen Fällen ſchreitet 
das Uebel verhältnigmäßig langſam vorwärts, und 14 Tage köns 
nen verſtreichen, bevor das Schickſal des Kranken entſchieden wird. 

Unter welcher Form aber auch immer die Gangrän auftreten 
mag, fo iſt fie immer ein Zeichen des deprimirten und ſchwachen 
Zustandes der Conſtitution des Kranken. Nach meiner Erfahrung 
tritt fie gemeiniglich bei denen ein, welche unmaͤßjg geweſen find 
und viele fpirituöfe Getränke genoſſen haben. Bei ſolchen Perſe⸗ 
nen iſt es ſtets gerathen, eine Operation zu vermeiden, ausgenome 
men in der dringendſten Nothwendigkeit. Wo dieſe vorhanden iſt 
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und Symptome einer gangrändſen Entzäindung eintreten ſollten, 
bedenke man, daß Blutentziehungen und andere autiphlogiſtiſche 
Mittel das Uebel nur raſcher und zerftörender fortſchreiten laſſen 
wuͤrden. Ganz die entgegengeſetzte Behandlung iſt hier nothwendig, 
und der Prophylaxis halber iſt es bei Perſonen von unregelmäßie 
ger Lebensweiſe gut, ihnen von Anfang an den Genuß einer ger 
wiſſen Menge des gewohnten Reizmittels zu geſtatten. Aber 
nicht nur bei Saͤufern finden wir dieſe Art der Entzündung, ſon⸗ 
dern auch bei Perſonen, deren Conſtitution aus anderen Urſachen 
geſchwächt iſt. Dr. Prout hat beobachtet, daß die an diabetes 
Leidenden in febr vielen Fällen von Carbunkeln afficirt werden. 
Ein an diabetes leidender Herr empfing eine zufällige Wunde an 
der einen Seite des Kopfes; innerhalb einer Woche war er todt, 
in Folge einer ausgedehnten Entzündung und Verſchwärung der 
Kopfbaut. Ich ſelbſt habe 3 Patienten verloren, an denen ich die 
Unterbindung innerer Haͤmorrhoidalknoten unternahm. In allen 
dieſen Fällen fand ich bei der Unterſuchung nach dem Tode eine 
diffuſe Entzündung und Verſchwärung des Zellgewebes zwiſchen der 
Schleim⸗ und Muskelhaut des Darms, fo wie auch äußerlich von 
der Muskelhaut bis zum mesenterium und ſelbſt zwiſchen den 
Lagen deſſelben. 

Bei dem Einen war ein krankbafter Zuſtand der Nieren vor⸗ 
handen, und der forgfältig unterfuchte Urin war mit Eiweiß übers 
laden und von ſehr großer ſpecifiſcher Schwere (1,035). Bei 
dem Zweiten waren die Nieren gleichfalls krank, und in der Blaſe 
fand ſich ein fibrinoͤſer Stein. Der dritte Kranke hatte an einer 
Krankheit der Verdauungsorgane gelitten und war von ſehr ge⸗ 
ſchwächter Conſtitution. Seitdem mir dieſe Fälle vorkamen, habe 
ich ſtets den Urin unterſucht, und nach meiner Anſicht iſt der Eis 
weißgehalt im Urin ſtets ein Grund, im Bezug auf eine Operation 
vorſichtig zu Werke zu gehen. 

Die Entzuͤndungen, welche ich bisjezt einzeln bef:krichen habe, 
kommen nicht ſelten miteinander combinirt vor. Bei dem einen 
Kranken ift ein Eryſipel vorhanden, welches in Geſchwuͤrs- und 
Abſceßbildung übergeht, und wo man bei der Unterſuchung nach 
dem Tode in den Venen auch Eiter vorfinden wird. Ein Anderer 
hat anfänglich eine diffufe Entzündung des Zellgewebes, aber nach 
einiger Zeit zeigt ſich Eryſipel auf den Hautbedeckungen. Eryſi⸗ 
pel kann auch in Gangraͤn und Sphacelus übergehen. Einer juns 
gen Frau wurde eine kleine ſkirrhoͤſe Geſchwulſt vom Halſe ent⸗ 
fernt. An demſelben Abend hatte ſie einen Fraſtanfall; am folgen⸗ 
den Morgen war ein deutlich ausgeſprochenes Eryſipel an der Haut 
des Halſes da, welches ſich abwaͤrts uͤber den ganzen vordern Theil 
der Bruſt lerſtreckte. Nach dem Schuͤttelfroſte war keine weitere 
Reaction eingetreten; der Puls war klein und ſchwach, und die 
Extremitäten kalt. Nach wenigen Stunden befand ſich die ganze 
vom Eryſipel afficirte Haut in einem Zuſtande von Mortification, 
und in weniger, als achtundvierzig Stunden, nach der Operation 
war die Kranke nicht mehr am Leben. 

Ein armes Mädchen, welches vom Lande kam., um in das 
St. George⸗Hoſpital aufgenommen zu werben, erlitt auf ihrer Reife 
an der einen Bruſt eine Reibung durch das Fiſchbein ihres Schnuͤr⸗ 
leibs Am folgenden Morgen beſiel fie ein heftiger Schuͤttelfroſt; 
Eryſipel zeigte ſich, anfangend von der geriebenen Stelle, und ſich 
raſch uͤber die ganze vordere Fläche der Bruſt verbreitend. Die 
auf dieſe Weiſe afficirte Haut wurde faſt unmittelbar darauf gan⸗ 
aränds, und die Kranke ſtarb in einem Zuſtande vollſtaͤndiger Mor⸗ 
Üification, drei oder vier Tage nach dem Beginne des Anfalls. 
Dieſe beiden Fälle kamen im Sommer vor, als die Hitze unge⸗ 
wohnlich ſtark war und gaben mir die Lehre, die ich niemals ſeit⸗ 
dem vernachläſſigt habe, daß nämlich Operationen, welche nicht uns 
mittelbar nothwendig find, niemals vorzunehmen ſeyen, während 
0 921 gerade beträchtlich über dem gewöhnlichen Grade 

Es giebt noch eine andere Art von entzuͤndlichen Affectionen 
in Folge zufälliger Verletzungen und chirurgiſcher Operationen, de⸗ 
ren Sit nicht in dem verletzten Theile felbft, ſondern in einiger 
Entfernung von demſelben iſt. Ein Individuum hat eine KRopfoers 
letzung, und wenn es einige Zeit darauf ſtirbt, findet man Eiter⸗ 
ablagerungen in den Lungen, oder Abſceſſe in der Leber. In eis 
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nem anderen Falle find Symptome einer Zellhautentzuͤndung und 
Vereiterung am Blaſenbalſe nach der Lithotomie vorhanden; aber 
der Tod tritt nicht unmittelbar darauf ein; der Fall zieht fi in 
die Länge, und der Kranke leidet, bevor er ſtirbt, an Anſchweuung⸗ 
Eutzundung, Vereiterung und Verſchwärung der parotis, 5 


Zu anderen Fällen finden ſich Ablagerungen von Eiter im Bells 
gewebe, oder von Serum, Lymphe und Eiter im peritonaeo, oder 
in der pleura. 

Einige haben angenommen, daß in ſolchen Fallen das ſe⸗ 
cundaͤre Leiden ſtets mit einer Venenentzündung zufammenhänge, 
und daß der von der innern Flaͤche der Venen ſecernirte Eiter in 
die Circulation mit hineingezogen und nachher in einem entfernten 
Organe, ſelbſt ohne entzündlichen Proceß, abgelagert werde. Ich 
kann jedoch dieſe Theorie nicht für wahr halten. 

In einem Falle von componirter Fractur des rechten Beines, 
in welchem der Kranke nach Verlauf eines Monats mit Eiterablage⸗ 
rungen in den kungen und der Lrber und in dem Zellgewebe, obers 
halb der Bauchmuskeln und nabe der linken Schaamgegend, ſtarb, 
wurden die Venen allenthalben ſorgfältig unterſucht, aber keine 
Venenentzündung konnte aufgefunden werden. Bei einem andern 
Manne, welcher ſtarb, nachdem ein Wundarzt unvernünftigerweiſe 
Kali causticum an die Haut des Hinterkopfes applicirt hatte, fo 
daß alle Weichtheile geſchwürig wurden und der Knochen ſeibſt 
bloßgelegt ward, fand ich bei der Section die dura mater in der⸗ 
ſelben Ausdehnung von der Innenfeite des Knochens abgeldſ't, als 
das pericranium auf der Außenſeite zerſtoͤrt war, aber keine Spur 
weder von Venenentzuͤndung an der verletzten Stelle, noch von 
Vereirerung an der Oberflache der dura mater, während das pe- 
ritonaeum gänzlich 5 und die Därme durch coagulirte 
Eyinphe miteinander verklebt waren. — Ich glaube, daß dieſe ſe⸗ 
cundären Entzuͤndungen in Folge der langen Dauer einer ſchlei⸗ 
chenden ſieberhaften Aufregung entſtehen. Sey nun ihr Urſprung, 
welcher er wolle, ſo ſind dieſe Faͤlle immer ſehr gefahrvoll; der 
toͤdtliche Ausgang iſt Regel, und die Ausnahmen von derſelben 
find ſehr ſelten. Doch kommen dirſelben vor, und hie und da laſ⸗ 
ſen die ſecundaͤren Entzuͤndungen nach, ohne in Eiterablagerung 
uͤberzugehen. Bei einem Kranken, bei welchem ich die arteria ilia- 
ca externa unterband, wurde, am Abend nach der Operation, der 
ganze Bauch ſchmerzbaft und empfindlich; der Puls war frequent, 
die Haut heiß, die Zunge trocken und braun. Ein kleiner Ader⸗ 
laß wurde gemacht, der am nächſten Tage, da die Symptome forte 
dauerten, in meiner Abweſenheit wiederholt wurde. 

Da am zweiten Tage nach der Operation der Zuſtand des 
Kranken durchaus nicht erleichtert war, fo trennte ich die Adhäſio⸗ 
nen der Wundraͤnder mit einer Sonde, worauf eine faniöfe Mate. 
rie abfloß. Als ich hörte, daß der Mann ein Branntweintrinker 
geweſen war, fo verordnete ich, ſtatt irgend weiter eine Entlee ⸗ 
rung vorzunehmen, eine Medicin, welche Ammonium enthielt, und 
eine kleine Quantität Wein mit beeftea ꝛc. Am dritten Tage war 
keins der oͤrtlichen Symptome erleichtert, und die conſtitutionellen 
ſehr erſchwert: auch fand ſich ein fehr heftiger Schmerz mit Ges 
ſchwulſt und Empfindlichkeit in der rechten Schulter — der nicht 
operirten Seite. — Ich ließ nun alle Medicin aus und verordnete 
eine halbe Pinte Rothwein täglich mit einer dem Zuſtande der Ver⸗ 
dauung angemeſſenen Nahrung. Der Schmerz der Schulter, ſowie 
ein gewiſſer Grad von Anſchwellung, hielten eine beträchtliche Zeit 
an: als aber die Quantität des Reizmittels erhöht wurde, ließ 
dieſes Symptom, ſowie die übrigen, allmälig nach, und der Kranke 
genas endlich. 

Außer den verſchiedenen gefahrvollen Folgen einer Operation, 
welche auf entzuͤndlicher Action beruhen, giebt es noch andere, nicht 
minder wichtige, welche mit einer Störung der Function des Ner⸗ 
venſyſtems zufammenhängen, 

Sowie auf eine zufällig gemachte Wunde nach zebn oder vier⸗ 
gehn Tagen die Symptome des tetanus eintreten Pönnen, ebenſo 
nnen die durch die Hand des Wundarztes gemachten Verletzungen 
daſſelbe ungünftige Reſultat haben. Doch kann keine Rückſicht da⸗ 
rauf genommen werden, da tetanus ebenſowohl nach den unbedeutend⸗ 
ften Operationen, wie nach den ſchwierigſten und complicirteſten, eins 
treten kann, und wir nicht zu beſtimmen vermögen, wann tetanus 
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wohl eintreten konnte, noch die Mittel in Händen haben, denſel⸗ 
ben zu vermeiden, oder zu verhuͤten. 

Eine andere Störung des Nervenſyſtems iſt die, welcher Dur 
puytren den Namen delirium traumaticum gegeben hat, wiewohl 
mania traumatica eine paſſendere Benennung ſeyn möchte. Dieſes 
Leiden kann ſowohl eine zufällige Verletzung, wie einen operativen 
Eingriff, begleiten; es iſt ſtets gefahrdrohend und nimmt oft, trotz 
der Anwendung der geeignetſten Mittel, einen toͤdtlichen Ausgang. 
Die Fälle, in welchen dieſe Störung des Nervenſyſtems einzutreten 
pflegt, ſind beſonders ſolche von Individuen, welche ſehr viel ge⸗ 
gohrene und fpirituöfe Getränke, beſonders Branntwein, genoffen 
haben, und in der Mehrzahl der Fälle folgen die Symptome uns 
mittelbar auf die Entziehung des gewohnten Reizmittels. Einem 
Menſchen, der gewohnt ift, täglich feine Flaſche Wein zu trinken, 
vielleicht noch mit Hinzufügung von etwas Porter bei'm Mittags⸗ 
eſſen, oder täglich 1 bis 2 Pinten Gin oder Branntwein zu genies 
ßen, muß nach einer Operation — wenn nicht dringende contrain- 
dicantia da ſind — eine mäßige Quantität feines gewöhnlichen 
Getränks und fpäter vielleicht eine noch ardßere Menge geſtattet 
werden; — oder, wenn dieſes anfanglich nicht beruͤckſichtigt worden 
iſt und die Symptome der mania traumatica ſich zu zeigen begins 
nen, ſo muß unverzüglich Wein, oder Gin, oder Branntwein mit 
Morphium aceticum, oder muriaticum gereicht werden, um die 
Fortſchritte derſelben zu verhüten. In einigen wenigen Fällen von 
Perſonen, deren Lebensweiſe fie zu dieſem Uebel prädisponirte, koͤn⸗ 
nen die inflammatoriſchen Symptome der Art ſeyn, daß ſie den 
Gebrauch der Lancette und anderer auslerrender Mittel im Anfange 
erfordern. Dieſe Behandlung fetzt jedoch den Kranken nur umfos 
mehr der Gefahr einer mania traumatica aus, und es iſt hier von 
der größten Wichtigkeit, den rechten Zeitpunct zu beſtimmen, wann 
die Behandlung geändert und die vorſichtige Anwendung von Reiz⸗ 
mitteln und Opiaten ſubſtituirt werden muß. 

Nervoͤſe Symptome, welche weſentlich von derſelben Beſchaf⸗ 
fenheit, wie die bei Trinkern vorkommenden, find, koͤnnen auch uns 
ter andern Umftänden eintreten. Ein junger Mann von ungefähr 
24 Jahren hatte eine Auftreibung des untern Endes der rechten 
tibia mit Schmerzen, welche conſtant und ſtets ſehr heftig waren; 
aber er war Paroxysmen unterworfen, in welchen feine Leiden unge⸗ 
mein groß waren. Dieſe Paroxysmen kehrten in unregelmäßigen 
Zwiſchenräumen wieder, beſchraͤnkten ihn mehrere Tage lnachein⸗ 
ander auf fein Zimmer und waren von bedeutender conftitutioneller 
Störung begleitet. Alle angewandten Mittel halfen Nichts, und 
fo wurde die Operation vorgenommen. Das untere Ende der ti- 
bia zeigte eine Abſceßtoͤhie in der zelligen Structur unmittelbar 
über dem Knoͤchel. Der Kranke ertrug die Operation ſehr ftand« 
haft; unmittelbar darauf wurde er unruhig und reizbar und ſehr 
zum Sprechen aufgelegt. Am Abend trat eine Hämorrhagie am 
Stumpfe ein, welche nach der Entfernung des Verbandes und der 
coagula nachlich wiewohl cine bedeutende Menge Blut verloren ging. 
Die Nacht war ſchlaklos, und am folgenden Morgen war er unruhig 
und ſprach fortwäbrend bei ſchnellem pulſe. Diefe Symptome nah⸗ 
men zu; der Kranke konnte nicht ſchlafen, und der Puls nahm an 
Schnelligkeit fo zu, daß er kaum gezählt werben konnte. Bis zum drit⸗ 
ten oder vierten Tage blieb die Zunge rein und feucht und ward dann 
trocken und etwas braun. Der Kranke delirirte fortwährend; die Pu⸗ 
pillen waren ſehr dilatirt, und die Senſibilität der retina fo voll⸗ 
ſtändig zerſtört, daß der Glanz eines Lichtes, felbft wenn es dicht 
an das Auge gebalten ward, nicht bemerkt wurde. Am fünften 
Tage nach der Operation trat der Tod ein; bei der Section konn⸗ 
ten keine krankdaften Erſcheinungen aufgefunden werden. 

Ohne Zweifel war die unmittelbare urſache des Todes in dies 
ſem Falle eine Störung des Nervenſyſtems in Folge der durch die 
Operatjon hervorgebrachten Erfhütterung, welche wahrſcheinlich 
durch den Blutverluſt geſteigert wurde, und man kann mit Grund 
annehmen, daß die fortwährende Aufregung und unglückliche Lage 
des Kranken ihn zu dieſen Affectionen mebr prädisponirten. In 
anderen Fällen kann eine entſprechende Prädiepofition auf eine ur⸗ 
ſpruͤnglich feblerhafte Beſchaffenbeit des Nervanſyſtems zurückgeführt 
werden, welche ſich, ſobald der Kranke das Alter der pubertät er⸗ 
reicht, unter der Form einer geſteigerten Hyſterie, oder vielleicht 
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im vorgeruͤckteren Lebensalter unter ber einer Geiſtesſtörung zeigt. 
Diejenigen, weiche mit Nervenleiden behaftet ſind, ſind ek 
Art von Operation am Wenigſten geeignet; hierzu find felbft eine 
fache hyſteriſche Zuſtände zu rechnen, und man muß ſich bemühen, 
die Kräfte durch eine ſorgfaͤltige Darreichung von Nahrung, und 
fpäter ſelbſt von Reizmitteln, zu unterſtuͤtzen. 

Ich brauche kaum zu bemerken, daß als allgemeine Regel das 
Vorhandenſeyn eines organiſchen Leidens in irgend einem bei der 
Lrbensaͤußerung betheiligten Organe als eine bedeutende Gegenan⸗ 
zeige gegen eine chirurgiſche Operation betrachtet werden muß, z. 
B., Steinſchnitt bei Nierenkrankheit, Operation der Maſtdarm⸗ 
ſiſtel bei Lungenleiden. Nur die dringendſte Nothwendigkeit kann 
unter ſolchen Umſtänden eine Operation rechtfertigen, die aber bei 
vorhandener Nothwendigkeit nicht unterlaffen werden darf. (Lon- 
don Medical Gazette, Febr. 1843.) 


Ueber den Gebrauch der Salpeterſaͤure, als Aetz⸗ 
mittel, bei gewiſſen Formen von Hämorrhoidal⸗ 
affectionen. 

Von Dr. John Houston. 

(Sch lu 5.) 


Dritter Fall. — Herr Neagh, Polizeiſergeant, vierunde 
dreißig Jahre alt und von guter allgemeiner Geſundheit, wurde 
am 4. December 1842 in das Dubliner Stadthospital aufgenom- 
men. In den letzten 10 Jahren batte er zuweilen Blut aus dem 
A'ter verloren, und vor vier Jahren bei der Stuhlauslerung einen 
weichen Vorſprung am After bemerkt, der von ſelbſt zurüdging und 
Anfangs nur ein Jucken und Fülle am After, ſowie eine Neigung 
zur Verſtopfung, berbeiführte. 

Später wurde jedoch die Geſchwulſt ſchmerzhaft und ein Auss 
fluß von Schleim und Eiter, ſowie von Blut, trat ein. Bei 
der Unterſuchung zeigten ſich, wenn man die Analoͤffnung aus⸗ 
einandertiett, auegedehnte Venen auf beiden Seiten in der Ges 
ſtalt weicher, glatter, blaͤulicher, leicht erhabener Vorſpruͤnge, 
ein jeder ungefähr von 1 Zoll im Durchmeſſer, von der ger 
ſunden, undurchbrochenen Schleimhaut bedeckt und frei von 
Schmerz, Entzündung, oder Geneigtheit zu Blutungen. Auf der 
linken Seite, dicht über dieſen varices, iſt ein breiter und promis 
nirender Gefößtumor, von der Größe einer Erdbeere und von ders 
ſelben Beſchaffenheit, wie die fruͤher beſchriebenen. Ich hielt den 
Tumor fuͤr einen varix mit einer Decke von einer krankhaft gefaͤß⸗ 
reichen, hypertrophiſcken und relaxirten Schleimhaut. Am 8. De⸗ 
cember, nachdem der Kranke am Abende vorher ein Purgir⸗ 
mittel bekommen und am Morgen der Mafttarm durch ein Lader 
ment von lauwarmem Waſſer ausgewaſchen worden war, applicirte 
ich auf die gewöhnliche Weiſe die Galpıterfäure mehrmals. Ein 
brennender Schmerz trat für einige Stunden ein, der aber daun 
völlig nachließ. Außer den leichteren ortlichen Symptomen, welche 
ich oben angegeben babe, trat kein weiterer Zufall ein, und am 20. 
war die Heilung vellſtändig zu Stande gebracht. 

Vierter Fall Herr J. D., 64 Jahre alt, robuſt und ge⸗ 
fund, wandte ſich an mich im Auguſt 1841. Er hatte einen tumor 
vascularis, der die gen oͤhnlichen Beſchwerden verurſachte, zugleich 
mit einer beginnenden Varicoſität der innern Venen. Die Salpe⸗ 
terfäure wurde nur einmal opplicirt, und der Kranke brauchte nur 
wenige Stunden im Bette zuzubringen. Ein am 3. Adend gereich⸗ 
tes Purgirmittel verurſachte eine reichliche Stuhlausleerung, die 
ganz ſchmerzlos von Statten ging. Bei der Unterſuchung am 4. 
Tage zeigte ſich der Tumor noch vor dem After, wenn der Kranke 
drängte, aber chne die Gefäßmembran, welche ikn früher bedeckt 
batte, und er ſab nun alatt, blau und halbdurck ſichtig, wie eine 
dilatirte Vene, aus, mit nichts als den duͤnnen Gefäßwänden zur 
Bedeckung des Blutes, welches nun deutlich ſtagnirte und coagu⸗ 
lirt war, in Folge ciner durch die Application der Säure hervor 
gebrachten localen Pblebitis. * Nach einer nochmaligen Applicatien 
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der Säure auf die bloße Vene verſchwand der Tumor vollſtändig, 
und der Kranke war von ſeinem Uebel gaͤnzlich befreit. Bis jetzt 
(Februar 1843) iſt nicht nur nicht die aerinafte Spur von Hämor⸗ 
rhoidalknoten wieder eingetreten, ſondern die Stuhlausleerungen, wels 
che früher fortwährend durch Medicamente follicitiet werden mußten, 
erfolgen auf eine ſehr regelmäßige und hefriedigende Weiſe. — 

Man könnte die Frage aufwerfen, ob in Fällen, wo 2 oder mehre 
Tumoren vorhanden ſind, es beſſer ſey, beide oder alle zu gleicher 
Zeit zu cauteriſiren? Im Allgemeinen erkläre ich mich dafuͤr, da 
die Folgen nicht ſo heftig ſind, und es beſſer iſt, die Operation auf 
einmal auszumachen; doch muͤſſen hier die umſtaͤnde entſcheiden. 

Was nun meine Empfehlung der Salpeterfäure betrifft, fo 
erklaͤre ich fie nicht für ein Heilmittel bei allen Arten und Graden 
von Gefaͤßtumoren und inneren Haͤmorrhoiden, noch daß dieſelbe 
den Gebrauch des Meſſers oder der Ligatur ganz beſeitigen koͤnne. 
Es giebt Fälle, in welchen wegen der langen Dauer oder aus 
anderen Urſachen alle benachbarten Geweben, Blutgefaͤße, Haut, 
Schleimhaut, Zellgewebe ꝛc. fo ſehr von der Affection ergriffen 
worden find, daß eine ſchneller einwirkende Operation nöthig wird, 
und bei denen das Meſſer oder die Ligatur angewendet werden 
muͤſſen. Die Saͤure paßt, nach meiner Erfahrung, mehr für ge⸗ 
woͤhnlichere, alltaͤgliche Faͤlle, bei welchen das Uebel, ohne unmit⸗ 
telbar Gefahr zu drohen, die Kranken ſehr quält und ſtoͤrend in 
ihre gewoͤhntichen Beſchaͤftigungen eingreift. (Dublin Journal, 
March 1843.) 


Zerreißung des Gehirns in Folge eines Schlages, 
ohne Fractur der Schaͤdelknochen. 


Elizabeth Swannell, 69 Jahre alt, eine Koͤchin, wurde am 
21. Februar 1841, 45 Uhr Nachmittags in das St. Thomashospi⸗ 
tal wegen einer großen Quetſchwunde aufgenommen, welche den Kno— 
chen oberhalb der rechten Augenbraue bloßlegte; eine Fractur oder 
eine andere äußere Verletzung konnte nicht aufgefunden werden. 

Symptome bei der Aufnahme: Die Kranke war voll⸗ 
kommen bewußt⸗ und bewegungslos, die linke Pupille ſehr zuſam⸗ 
mengezogen und unbeweglich, die Anſchwellung der umgebenden 
Theile verhinderte, ſich von dem Zuſtande der rechten zu überzeu⸗ 
gen; Reſpiration erſchwert, ſtertoroͤs; Puls 96, voll und hart; Er⸗ 
tremitäten mäßig warm; unwillkührlicher Abgang der faeces und des 
Harns; große Rigidität der Muskeln, beſonders am rechten Arme 
und linken Beine; ſchaumiger Speichel floß aus dem Munde. Im 
Athem war kein halitus spirituosorum zu entdecken. 

Anamneſe: Kurz nach 2 uhr fiel fie, wahrend fie die 
Treppe hinabging, plotzlich nieder, und wurde in demſelben Zu⸗ 
ſtande aufgehoben, in welchem fie in das Hospital gebracht wurdez 
ſie hatte früher einige Anfälle von Krämpfen gehabt. 

Behandlung: Vor ihrer Aufnahme war ein Adertaß am 
linken Arme gemacht worden; im Hospital entzog man durch 
Schroͤpfkoͤpfe 9 unzen Blut vom Nacken, legte ein großes Blaſen⸗ 
pflaſter auf den Hinterkopf, welcher vorher kahl geſchoren wurde, 
und fegte die Füße in heißes Waſſer. Nach dem Schroͤpfen wurde 
das Uthembolen etwas erleichtert; der Puls blieb voll 92. 

„um 9 uhr: Zuſtand faft derſelbe, nur der Puls ſchwankte 

zwiſchen 76 bis 92, und war ſehr voll, aber deutete keine hinläng⸗ 
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liche Starke an, um weiteren Blutverluſt zu ertragen; Athem⸗ 
holen nicht fo erſchwert. um 11 Uhr erhielt ſie 3 Gran Calomel. 

25. Febr. 9 Uhr Vormittags: Keine Beſſerung in der Ems 
pfindung oder Bewegung; Athmen durch Schleimanhäufung etwas 
behindert; viel ſchaumiger Speichel floß aus dem Munde. Der 
Zuſtand blieb derſelbe, Puls 90, voll, bis 10 Minuten nach 4 Uhr 
der Tod eintrat. 5 

Sectionsbefund: Das Gehirn ſchien den Schaͤdel nicht 
vollſtändig auszufüllen; an der Oberflache des Gehirns keine krank⸗ 
hafte Erſcheinung; das tentorium blutig. Im linken Ventrikel ein 
ausgedehnter Bluterguß, weniger im rechten; dieſer Erguß ruͤhrte 
von einer Zerreißung des linken corpus striatum und des thala- 
mus, fo wie der Fibern der großen Commiſſur, welche den vordern 
Theil des Daches des linken Ventrikels bilder, her. Das zerriſſene 
corpus striatum und der thalamus waren in dem rechten Ventrikel 
unter den lornix hineingedraͤngt, und ſahen bei'm erſten Anblick 
faſt wie ein tumor medullaris mit geſchwüriger Oberfläche aus. 

In dieſem Falle war das Gehirn in Folge eines Gegenſtoßes 
zerriſſen, welchem es beſonders wegen ſeines verminderten umfan⸗ 
ges im Verhaͤltniſſe zu der einſchließenden Höhle ausgeſetzt war, 
einer Folge des atrophia senilis. (Solly, über Kopfverletzun⸗ 
gen, in London Medic. Gaz., May 1843.) 


Miscellen. 


Angeborenes Erbrechen. — Herr Dr. Brown erzählt in 
der London Medical Gazette, Dec. 1155 einen Fall 910 ne 
zwölfiährigen Knaben, der zu ihm gebracht wurde, und deffen Vater ans 
gab, daß fein Sohn Alles, was er an Speiſe oder Getränke zu ſich 
nehme, wieder ausbrache, wiewohl nicht Alles wieder wirklich 
ausgeleert werde. Der Knabe war von ſeiner Kindheit an ärztlich 
behandelt worden, aber ſein Zuſtand hatte ſich nicht gebeſſert. Er 
ſchien für fein Alter klein, aber Eräftig zu ſeyn; Ausſehen geſund, 
Darmcanal träge, Durſt mäßig, Zunge rein und geſund, Appetit gut, 
er erbrach ſich leicht, ohne Uebelkeit. Eine genaue Unterſuchung 
des Magens, der Wirbelſäule und des Kopfes ergab nichts Krank⸗ 
haftes, was das Erbrechen hätte motiviren koͤnnen. Dr. Brown 
ließ ihn in ſeiner Gegenwart ein Stuͤck Apfel eſſen, aber kaum hatte 
er drei Biſſen gegeſſen, als er plotzlich inne hielt und Alles, mit 
etwas Schleim vermiſcht, wieder herausbrachte. Dr. Brown ers 
kannte die Affection als rein nervös, abhängig von einer zu großen 
Senſibilität des n. vagus, und ſchrieb dem Knaben vor, von Milch 
und Molken zu leben, und oft, aber jedesmal wenig, zu eſſen und 
verordnete ibm 10 Tropfen Opiumtiactur mit 2 Tropfen Blau⸗ 
fäure in 30 Tropfen Waſſer, zwei Mal täglich. Nach der zweiten 
Doſis hörte das Erbrechen auf. Er nahm die Medicin noch zwei 


Monate lang, iſt jetzt ganz wohl, ſein Ausſehen hat ſich bedeutend 
gebeſſert, und. er kann Alles effen. an 


Die Behandlung der acuten Rheumatismen mit 
großen Gaben ſchwefelſauren Chinins (3 — 5 Grame 
mes. etwa 2 — 4 Scrupel täglich) iſt in mehreren Pariſer Spi⸗ 
tälern bereits von ſehr bedenklichen, ja einige Mal von tödtliden 
Folgen geweſen, und iſt die ruͤckſichtsloſe Anwendung fo großer Gas 
ben mit Recht in den franzöſiſchen mediciniſchen Journalen des 
Decembers 1842 auf das Schärffte getadelt. 
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